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Homöopathie im Wandel der Zeiten -Teil 1 

His tor ische P e r s p e k t i v e n 
in der H o m ö o p a t h i e 
Homöopathen haben es nicht leicht.Trotz Studium, Facharztausbildung und Weiterbildung in 
Homöopathie sowie engagiertem Befolgen alles Gelernten sind die Wenigsten in ihrer täg­
lichen Praxis frei von Selbstzweifeln, wissenschaftlichen Anfechtungen oder ökonomischen 
bzw. juristischen Bedrohungen. Um angesichts dieser Verunsicherung den Überblick und die 
eigene Identität zu bewahren, sind historische Perspektiven von besonderer Relevanz. 

J . M. Schmidt 

Histor ische Perspekt iven gehören zu 
e inem b e w u s s t e n , aufgeklärten Leben 
w i e der Kopf zum Menschen , das Salz 
zur Erde oder w i e Hahnemann und sein 
Werk zur H o m ö o p a t h i e . Man könnte 
auch sagen, sie sind so e twas w i e eine 
condit io sine qua non des Verständnis­
ses von Dingen, die sich in Bewegung 
befinden. Und bewegt ist doch alles, was 
lebt und w a s unser Leben gewöhnl ich 
ausmacht. U m Bewegung zu beschrei ­
ben, braucht man aber mindestens zwei 
Zeitpunkte, zwischen denen e twas pas­
siert, das heißt, man muss über die un­
mittelbare Gegenwart hinausgehen. W i e 

w e i t man dabei einen Zeithorizont auf­
spannt (ob nur einige Stunden, Tage und 
Monate oder Jahre und Jahrhunderte) , 
hängt vom Anspruch jedes Einzelnen an 
sich selbst ab und von d e m , w a s man 
verstehen wi l l . 
Goethe ging hier ziemlich wei t , als er in 
se inem wes t -ös t l i chen Divan Rendsch 
Nameh im Buch des Unmuts sagen ließ: 
„Wer nicht von dreitausend Jahren / Sich 
w e i ß Rechenschaft zu geben , / Bleib 
im Dunkeln unerfahren, / Mag von Tag 
zu Tage leben" [1]. Für Goethe reichte 
die Geschichte des Abendlands immer­
hin vom Trojanischen Krieg und dem Ex­

odus des Mose um 1200 v.Chr. bis zu 
seiner Zeit um 1800 n.Chr. Wer diese 
Spanne von 3000 Jahren nicht zu über­
blicken vermochte, war für ihn ein erin­
nerungsloses und unerfahrenes Wesen 
und - ohne kulturelles Gedächtnis, w i e 
Jan und Aleida Assmann sagen würden 
- dazu verurteilt, im Dunkeln zu tappen 
und in den Tag hinein zu leben. Voraus­
setzung für ein l ichtes und verantwor ­
tungsvolles Leben war für Goethe also 
die Kenntnis unserer überl ieferten Ver­
gangenheit. 

Was hier auf den M a k r o k o s m o s der 
abendländischen Kulturgeschichte be­
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zogen, w i rd , las st sich freil ich ebenso auf 
den Mikrokosmos des individuellen Le­
bens jedes Einzelnen a n w e n d e n . Man 
muss nur sich se lbst und sein Leben 
einmal genauer betrachten, um schnell 
gewahr zu w e r d e n , w i e viel sich doch 
in ein paar Jahren oder Jahrzehnten am 
eigenen Körper, in der eigenen Psyche 
und im eigenen Denken verändert hat, 
w i e sehr man sich doch von d e m j e n i ­
gen, der man vor 20, 30 Jahren war, un­
terscheidet. 
Auf jeden Fall ist es wesent l ich schwie ­
riger, das zu benennen, was sich in e inem 
selbst von Geburt an bis zur Gegenwart 
durchgezogen hat und gleich blieb, also 
das, w a s tatsächl ich die e igene Ident i ­
tät ausmacht und uns eigentlich erst be­
rechtigt, das Wort „ I c h " zu gebrauchen, 
w e n n w i r auf ein altes Kinderfoto von 
uns deuten . Und doch sind w i r davon 
überzeugt, dass w i r das damals waren , 
selbst w e n n wi r früher ein ganz anderes 
Aussehen, ein ganz anderes Gefühlsle­
ben und ganz andere Gedanken hatten, 
die mit unserer jetzigen körperl ich-see­
l isch-geist igen Verfassthei t kaum noch 
e twas zu tun haben. 

Wer also auf die Frage nach der eige­
nen Identität vorschnel l einige aktuel le 
Fähigkeiten, Leidenschaften oder Über­
zeugungen aufzählt , kann - vor a l lem 
in unserer schnell lebigen Zeit - bereits 
in wen igen Jahren von seiner e igenen 
(neuen) Realität w ide r leg t w e r d e n und 
in die Lage k o m m e n , sich selbst nicht 
w iederzuerkennen . Dies ist dann aber 
der Punkt, an dem sich historisches Den­
ken anbietet bzw. sich die Dimension ge­
schichtlicher Betrachtung auftut. 
Durch die Kategorie der Zeitlichkeit w i rd 
der Mensch doch erst befähigt, zwischen 
Vergänglichem und Ble ibendem zu un­
terscheiden, zwischen Unwesent l ichem 
und Wesentl ichem sowie zwischen Zufäl­
l igem und Notwend igem. Dass wir zum 
Beispiel unsere Kleidung, Autos , Hob­
bys oder Möbel - je nach der jeweil igen 
Mode - immer wieder wechsel ten, lässt 
diese Dinge retrospekt iv als Akzidenzi ­
en unseres Lebens erscheinen, während 
wi r bei langfristigen Commi tments einer 
Sache, einer Idee, einer Religion oder 
e inem Menschen gegenüber viel eher 
das Gefühl haben, hier auf den Kern bzw. 
die Substanz der e igenen Existenz ge­
stoßen zu sein. Beide Bereiche ausein­
anderzuhalten oder überhaupt als solche 
zu erkennen, ist nicht möglich ohne ge­
schichtliches Denken. 

Über den rein persönlichen, biografischen 
Horizont hinaus ergibt sich die gleiche er­
kenntnistheoretische Problematik, w e n n 
man versucht , über ind iv iduel le Phäno­
mene zu begreifen, e twa politische oder 
soziale Strukturen, Nat ional i täten, Reli­
g ionen, Kunst r ichtungen oder w i s s e n ­
schaftliche Schulen. 
Um zum Beispiel (im Goetheschen Sinne) 
zu verstehen, w a s es heißt, Deutscher 
zu sein, genügt es nicht, die deutsche 
Sprache zu sprechen oder einen gült igen 
(deutschen) Personalausweis zu bes i t ­
zen, sondern es m ü s s t e auch bedacht 
werden , w i e , w a n n , w a r u m , w o z u und 
unter welchen Umständen sich Deutsch­
land in den letzten 1200 Jahren so kons­
t i tu ier te und zu d e m e n t w i c k e l t e , w a s 
es heute ist. Wer diesen Horizont nicht 
hat (sondern seinen Blick z.B. nur selek­
tiv auf b e s t i m m t e zwölf Jahre deutscher 
Geschichte f ix ier t ) , w i r d schwer l ich in 
der Lage sein, die Gegenwart , geschwei ­
ge denn die Zukunft dieses Landes be-
w u s s t so zu sehen und mitzugestalten, 
w i e es - w ieder im Goetheschen Sinne 
- seinem inneren Wesen im Ganzen ent­
spricht. 

Das Gleiche gilt ebenso für Religionen 
w ie zum Beispiel das Christentum, des­
sen Macht und Mögl ichkeiten woh l kaum 
zu e rkennen und zu beur te i l en s ind , 
w e n n man seine A u f m e r k s a m k e i t aus­
schließlich auf gegenwärt ige Tagespolitik 
oder zeitbedingte Inszenierungen richtet, 
sondern indem man dessen 2000 - jäh ­
rige, äußerst facettenreiche Geschichte 
kritisch studiert. 
Das Gleiche gilt aber auch für die Homö­
opathie, deren aktuelle, real existierende 
Strömungen in einer solchen Heteroge-
nität und Pluralität den heutigen Studien­
anfänger verwi r ren , dass aus einer rein 
synchronen Analyse des Status quo woh l 
kaum ein Kriter ium g e w o n n e n w e r d e n 
kann, zu entscheiden, was nun reine, ge­
nuine oder klassische Homöopath ie sei 
und w a s nicht. E rwei te r t man dagegen 
den Bl ickwinkel über das Tagesgesche­
hen hinaus und betrachtet die Geschichte 
der Homöopathie (von ihrer Begründung 
und Abgrenzung durch Hahnemann über 
ihre Verbreitung rund um die Welt bis zu 
ihren heut igen , p o s t m o d e r n e n Formen 
bzw. Verkörperungen), so lässt sich leich­
ter das erkennen, was sich - ähnlich der 
Identität einer Person, Nation oder Religi­
on - über die verschiedensten Epochen 
und Regionen durchhielt und somit den 
eigentlichen harten Kern darstellt. 

Das Zeitbedingte, Ephemere, nur 
Modische zu unterscheiden vom 
wahren, echten und unverfälschten 
Geist der Lehre (der möglichst in 
ein Set unhintergehbarer Grund­
prinzipien zu übersetzen wäre) 
- das könnte ein erstes Ergebnis 
historischer Beschäftigung mit der 
Homöopathie sein. 

B 

Die Relevanz 
historischer Perspektiven 
in der Homöopathie 
Über diese und andere propädeutische 
Stu fen h i s to r i sch -ph i l osoph ischer Be­
trachtung hinaus ist es heutzutage aber 
unumgäng l ich , auch die Relevanz his­
tor ischer Perspektiven für jeden einzel­
nen H o m ö o p a t h e n im 21. Jahrhundert 
zu thematis ieren. Die neuen Fragen lau­
ten doch: 1. W o bef inden w i r uns? und 
2. Wen interessiert was? Dass heute pri­
mär nach Relevanz statt nach Wahrheit 
gefragt w i rd , ist selbst bereits ein histo­
rischer Befund, der natürlich in den ge­
schicht l ichen Unterr icht e inzubeziehen 
ist. Die Zeichen der Zeit frühzeitig zu er­
kennen, um rechtzeitig und gezielt darauf 
reagieren zu können, setzt freilich schon 
einen entsprechenden historischen Hin­
te rgrund voraus. Durch eine längerfr is­
t ige ge is teswissenschaf t l iche Beschäf­
t igung mi t histor ischen, soziologischen 
und phi losophischen Zusammenhängen 
sollte sich ein solcher aber durchaus er­
arbeiten lassen. 

Doch nicht nur die E rwar tungsha l tung 
des Einzelnen, auch die Gesch ichtswis ­
senschaft selbst hat sich in den letzten 
Jahrzehnten unübersehbar gewande l t . 
In einer Zeit, in der die versch iedens ­
ten Geistes - und Kul turwissenschaf ten 
v o m Parad igma der M u l t i p e r s p e k t i -
v i t ä t , des K u l t u r r e l a t i v i s m u s und des 
W i s s e n s c h a f t s p l u r a l i s m u s beher rscht 
w e r d e n , ist die Rede von e i n e m dua­
l ist ischen Gegensatz zwischen äußerer 
( kon t ingen te r ) E r s c h e i n u n g s f o r m und 
i n n e r e m ( s u b s t a n z i e l l e m ) W e s e n e i ­
ner Sache, w i e er gerade skizziert wor ­
den ist, p r o b l e m a t i s c h g e w o r d e n und 
kann in w i s s e n s c h a f t l i c h e n D iskursen 
m i t Nachbardiszipl inen nicht mehr ohne 
W e i t e r e s als k o n s e n s f ä h i g vo rausge ­
setzt w e r d e n . 

Überall lauert v ie lmehr der konst rukt i ­
vistische Einwand, dass alles, selbst Be­
grif fe w i e W e s e n , Wahrhe i t oder W i s -
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senschaft, nur Konstrukte menschl icher 
Gehirne und insofern erst einmal beliebig 
und insofern gleichwert ig seien, - es sei 
denn, sie bewährten sich bei der Durch­
setzung e lementarer Interessen der je­
wei l igen Akteure. 

• 
So wurde aus der Wahrheits frage 
in der postmodernen Gesellschaft 
eine Frage der persönlichen Vorlie­
ben, Interessen und Überlebens­
strategien. Geschichte und damit 
auch Apologetik der Homöopathie 
kann somit heute nicht mehr so 
betrieben werden wie noch vor 
einigen Jahrzehnten. 

Wer zum Beispiel heute noch w ie vor 30 
Jahren unter Berufung auf „d ie Wahr­
heit',' „d ie Wissenschaft" oder „d ie Philo­
sophie" zu argumentieren versucht, ver­
kennt zum einen, w i e we i t aufgefächert 
inzwischen all diese Begriffe sind und 
w i e w e n i g geme insame konsensfähige 
Schnit tmenge noch vorhanden ist. Zum 
anderen gilt es zu bedenken, w i e wenig 
heut ige Soz ia lwissenschaf t ler gene igt 
sind, sich von vermeint l ich autor i tären 
oder dogmat ischen Begriffen beeindru­
cken zu lassen (von Naturwissenschaft ­
lern ganz zu schweigen) . Dass die Ho­
möopathie zum Beispiel eine „apriorische 
mathemat ische Wissenschaft im Sinne 
Kants" sei [21, konnte nur unter der Vor­
aussetzung als Argument akzeptiert wer­
den, dass Kants Philosophie allgemein als 

die einzig wahre und mögliche, w e l t w e i t 
verbindliche und zu befolgende anerkannt 
wäre - was heute schwerlich als gegeben 
gelten kann. 
In p o s t m o d e r n e n Gesel lschaf ten kann 
so eine A r g u m e n t a t i o n s s t r a t e g i e nicht 
mehr aufgehen, we i l hier ein grundsätz­
liches Misst rauen gegenüber jeder Art 
von S y s t e m e n , H ie rarch ien , D o g m e n 
und Verpf l ichtungen vorherrscht und je ­
des Indiv iduum v ie lmehr pr imär nur da­
nach f ragt , w a s i r g e n d e t w a s (was es 
auch sei) mi t ihm selbst zu tun habe, das 
heißt, inwiefern es für sein ure igenstes 
Leben relevant erscheint . Das Interesse 
an Heil und Heilung ist durchaus groß, 
doch sucht man nicht mehr nach der e i ­
nen Wahrhe i t oder d e m einen W e s e n al ­
ler Dinge für ewige Zei ten, sondern je ­
der ste l l t sich ek lekt isch -synkret is t isch 
und durchaus nur temporär sein Patch-
w o r k an He i lmethoden zusammen, die 
dann nacheinander oder nebeneinander 
ausprobiert w e r d e n . 
Ob d ie T h e o r i e n und k o n z e p t u e l l e n 
G r u n d l a g e n der j e w e i l i g e n S y s t e m e 
mi te inander kompat ibe l s ind oder sich 
widersprechen , w i r d dabei kaum beach­
tet . Das Einzige, was sich bei heut igen 
Pat ienten bei ih rem „ D o c t o r - h o p p i n g " 
durchhält, ist die jedesmal ige Überzeu­
g u n g v e r m e i n t l i c h e r Relevanz der j e ­
wei l igen Therapie für sie selber, in ihrer 
jewei l igen Lebensphase, mit ihren aktu ­
ellen Problemen. 

Unter solchen zeitgeschicht l ichen Rah­
menbed ingungen , das heißt, unter den 

soz ioökonomischen Bedingungen eines 
f re ien Marktes , w o der Kunde bzw. Kon­
s u m e n t der König ist und wäh le r i sch 
shoppen geht , kann die H o m ö o p a t h i e 
nicht mehr w i e im 19. Jahrhundert an die 
Prinzipientreue ihrerTherapeuten appel ­
l ieren oder auf die lebenslange Loyali­
tät ihrer Patienten hoffen. Sie muss sich 
v ie lmehr auf ihre Kl ientel z u b e w e g e n , 
muss sich M o d e t r e n d s anpassen, den 
E r w a r t u n g e n und W ü n s c h e n moder ­
ner, wohlhabender , gebildeter, unzufr ie­
dener und anspruchsvol ler Patientinnen 
und Patienten, aber auch Ärzt innen und 
Ärzten e n t g e g e n k o m m e n , sei es durch 
innovat ive „ W e i t e r e n t w i c k l u n g e n " der 
Lehre, durch fantasievol le, assoziat ions­
reiche A u s s c h m ü c k u n g e n der Mater ia 
medica oder durch gruppendynamische 
Prozesse w i e In te rnet -P rü fungen oder 
sogenannte „ A u f s t e l l u n g e n " von Arz­
ne imit te ln nach Bert Hell inger oder Ä h n ­
l ichem. 

Der Preis dieser Angleichung {bzw. An ­
biederung) an den Geschmack der Mehr­
heit prospekt iver Konsumenten ist je ­
doch eine for tschre i tende Verwischung 
und Auflösung der Grenzen und Definiti ­
on dessen, was eigentlich noch Homöo­
pathie sei und was nicht mehr. Aus der 
Sicht des p o s t m o d e r n e n Patienten ist 
dies nicht we i te r schl imm, für ihn zählt 
nur - kurzsichtig genug - dass ihm jedes 
Mal geholfen w i r d . Aber auch der post­
moderne Praktiker muss in der Regel pri­
mär daran denken, w ie er oder sie w i r t ­
schaftlich über die Runden kommt, sei es 
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nun.streng nach Hahnemann, nach Masi, 
Sankaran, Schölten, Shegai, Mangialavori 
oder einer anderen modernen Strömung. 

Während der bloß in der Gegenwart 
lebende Mensch, der kein Bewusst-
sein von Vergangenheit besitzt, in 
der Regel auch keine Zukunft hat, 
die er bewusst gestalten könnte, 
weiß der historisch denkende 
Mensch um die Zeitbedingtheit 
dieser Verhältnisse. 

Bi ldete das Beharren auf der „ e w i g e n , 
einzig mögl ichen Wahrhe i t " der H o m ö ­
opath ie v o n s e i t e n des späten Hahne­
mann Anfang des 19. Jahrhunderts die 
e ine Seite des S p e k t r u m s mög l i che r 
E instel lungen und Zugänge, so ist man 
inzwischen offenbar am anderen Ende 
der Skala angelangt , w o die Gefahr des 
Ausverkaufs und Abfal ls von allen f rü ­
her hochgehal tenen Prinzipien besteht . 
Dies zu erkennen, se t z tauch hier w i e d e r 

e inen g e w i s s e n h is to r i schen Hor izont 
voraus (der e t w a durch verg le ichende 
Betrachtungen der We l tgesch ich te der 
Homöopath ie e r w o r b e n w e r d e n kann). 
Doch w i e sonst außer durch ein kurz­
ze i t iges Z u r ü c k t r e t e n v o m A l l t a g s g e ­
schehen und die E innahme histor ischer 
P e r s p e k t i v e n s o l l t e n s ich ü b e r h a u p t 
neue G e s t a l t u n g s s p i e l r ä u m e e rö f fnen 
lassen - die man sonst gar nicht sehen, 
geschweige denn nutzen könnte . 
Diese beschränken sich keineswegs nur 
auf inha l t l ich -methodo log ische Fragen, 
etwa im Hinblick auf eine kritische Revi­
sion der verschiedenen Richtungen und 
Strömungen der Homöopathie, sondern 
verweisen ebenso auf aktuelle und kon­
krete pol it ische D imens ionen . Auch für 
gezielte und gewi t z te homöopath ische 
Standespol i t ik ist med iz inh is to r i sches 
Grundlagenwissen nämlich von Vorteil. 

• I 
Teil 2 in der nächsten Ausgabe 

Priv. Doz. Dr. med. Dr. phil. Josef M. Schmidt 

Ludwig-Maximil ians-

Universität München 

Lessingstraße 2 

80336 München 

Dieser Beitrag basiert auf einem Vortrag, den der 
Autor auf der 157. Jahrestagung des Deutschen 
Zentralvereins homöopathischer Ärzte in Kothen 
am 07.06.2007 gehalten hat. 
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